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Interview mit Chris Berghäuser, Leiter der Musikschule Pankow, am 15. Mai 2007

DOREMI: Die Zahl der beschäftig-
ten Lehrkräfte an unserer Musikschule 
(MS) ist in den letzten vier Jahren von 
215 auf 186 gesunken. Damit fiel der 
Versorgungsgrad der Pankower Bevöl-
kerung in dieser Zeit von 9,3 auf 7,47 
Musikschulplätze pro 1000 Einwohner. 
Feste Stellen werden bei Freiwerden 
gestrichen - bei leicht steigendem Be-
darf. Neuerdings stellt der Bezirk nicht 
mal mehr die notwendigen Honorar-
mittel zur Verfügung, um den Wegfall 
der Ausbildungsplätze durch freie Mit-
arbeiter aufzufangen. Die Zahl der in 
Pankow auf eine Musikschul-Ausbil-
dung Wartenden ist im letzten Jahr von 
3200 auf  3700 gestiegen. Wie beurtei-
len Sie diese Entwicklung?

Hurra, die Schule brennt!
Nein, natürlich brennt sie nicht. Vieles aber ist brandneu! Der Standort Pankow am Schlosspark hat sich im letzten Jahr 
eindrucksvoll verschönert und ein Ende ist noch nicht abzusehen. Am 16.4. 2007 sind die letzten Kollegen aus dem Kultur-
haus in die Musikschule zurückgekehrt und können die Räume des Anbaus wieder voll nutzen. Geschehen noch Zeichen 
und Wunder? Auch hier ein klares „Nein“. Nur durch die beharrliche Arbeit aller Beteiligten war dies möglich. Der Zerfall 
des Gebäudes konnte verhindert und der Schulbetrieb am Laufen gehalten werden.
Vor langer Zeit vom ehemaligen MS Leiter Herrn Dieter Pohl beantragt und durch Entscheidungswillige unterstützt, be-
gann der erste Bauabschnitt im Mai 2006. Schon der erste Baurapport vom 17.5. ließ erahnen, was alles an einem solchen 
Projekt dran hängt – Sicherheit, Ordnung, Lagerung, Zugänge, Baudurchführung und regelmäßige Absprachen. Wer selbst 
schon einmal gebaut hat, weiß Bescheid. Die Bauleitung lag bei Dipl.-Ing. Uwe Katzer in guten Händen. (Forts. Seite 3)

Berghäuser: Diese Entwicklung ist sehr unbefriedigend für alle Seiten, für uns als Pädagogen und als Einrichtung mit 
einem hohen Bildungsanspruch, für die Kinder mit ihren Eltern, die das Angebot der Musikschule nicht wahrnehmen 
können und sich einen privaten Weg nicht leisten können und für die Politik, die der Nachfrage der Pankower Bürgerinnen 
und Bürger nach qualitativ hochwertigem Musikschulunterricht nicht entsprechen kann, weil die verfügbaren Mittel nicht 
ausreichen. Es gibt ein grundsätzliches Systemproblem. 
Der Bezirk bekommt jedes Jahr neue Sparvorgaben, die er zu erbringen hat. Das wird dann auf die Ämter runtergebrochen, 
und auch die Musikschule konnte davon in den letzten Jahren nicht ganz verschont bleiben. Die Mitarbeiter, die dem Per-
sonalüberhang zugeordnet werden mussten, konnten zwar wieder hier am Hause gebunden werden, um ihren Unterricht 
fortzuführen Die entsprechenden Personalmittel flossen jedoch vom Bezirk in den Landeshaushalt und standen damit dem 
Bezirk nicht mehr zur Verfügung. Die Leistung, die hier im Bezirk erbracht wird, wird aber in der Kostenleistungsrech-
nung (KLR) weiterhin auch hier verbucht, d.h. Kosten entstehen buchhalterisch nach wie vor. Wenn diese MitarbeiterIn-
nen dann aus Alters- oder anderen Gründen aus dem Berufsleben ausscheiden, sind die Personalmittel, die man dann für 
Honorarstunden verwenden müsste, nicht mehr vorhanden. Es müssten der Musikschule in diesem Fall zusätzliche Mittel 
eingestellt werden.
Tatsache ist also, dass der Ansatz der Honorarmittel im Bereich der Musikschule nicht gekürzt worden ist, es aber not-
wendig wäre, ihn zu erhöhen - in diesem Jahr noch um etwa 20000 Euro und in den darauf folgenden Jahren um etwa 
82000 Euro pro Jahr. Diese Mittel sind aber im Bezirk nicht vorhanden oder sind derzeit – verständlicher Weise, weil das 
Haushaltsjahr immer von Januar bis Dezember geht – an anderen Stellen gebunden und unterliegen zusätzlich auch noch 
einer 50%igen Sperre. Man müsste also aus einem anderen Bereich Geld herausnehmen und der Musikschule zuordnen. 
Das ist im System natürlich gar nicht vorgesehen, unterjährig kaum möglich und kann nur durch politischen Willen und 
Durchsetzung passieren. Das ist das Problem, mit dem wir umzugehen haben und das wir derzeit nicht lösen können.
(Fortsetzung auf S. 2)
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DOREMI: Können wir nachfragen? Wenn wir es richtig 
verstanden haben, ist es also so, dass die drei Kollegin-
nen, die jetzt in den Ruhestand bzw. Vorruhestand gegan-
gen sind, wegen der zu erbringenden Stellenstreichungen 
schon auf dem Überhang waren. Aber alle waren sie doch 
gar nicht auf dem Überhang, nicht wahr?
Berghäuser: Doch, das waren sie. Sie mussten auf den 
Überhang und sind als Einsparung auch schon im vorigen 
Jahr benannt worden, weil der Bezirk Pankow für eine 
Konsolidierung des Haushaltes eine notwendige Einspar-
summe erbringen musste. Um in Zukunft solch eine Si-
tuation zu vermeiden, bleibt eigentlich gar kein anderer 
Weg, als abzuwarten, dass wieder Festangestellte aus dem 
Dienst ausscheiden oder in einen anderen Bezirk wech-
seln und dann die dadurch freiwerdenden Mittel in Hono-
rarmittel umzuwandeln, um das Angebot an Musikschul-
plätzen beizubehalten. Das hieße anders herum: Wenn sie 
vorher auf den Überhang kommen, gibt es wieder den 
gleichen Effekt wie er aktuell eintritt! Folglich darf es an 
der Musikschule keine Einsparungen beim Lehrpersonal 
mehr geben, weil wir sonst immer in die gleiche Situation 
kommen. Wir haben letztlich nur die Chance, das Unter-
richtsangebot aufrecht zu erhalten, wenn wir aus dem Fi-
nanz-Zuweisungssystem der Bezirke herausgelöst werden 
und der politische Wille im Bezirk durchgesetzt werden 
kann, dass das Unterrichtsangebot an der Musikschule 
aufrecht erhalten bzw. sogar ausgeweitet wird, um die lan-
ge Warteliste abzubauen. 
DOREMI: Wie beurteilen Sie die Politik der im vorigen 
Jahr neu gewählten BVV bezüglich der Musikschule?
Berghäuser: Die neu gewählte Regierung besteht zu ei-
nem großen Teil aus neuen Abgeordneten, denen die Ar-
beit der Musikschule nahe gebracht werden musste. Dies 
ist nach meinem Dafürhalten in der Zwischenzeit auch 
ausführlich geschehen. Ich kann nur wahrnehmen, dass 
die Bereitschaft für die Unterstützung der Musikschule 
vorhanden ist. Die Ziele der Bezirksregierung bis Septem-
ber 06 werden durch alle Fraktionen eindeutig unterstützt 
- auch die Einhaltung des Kulturentwicklungsplanes. Der 
politische Wille zur Durchsetzung dieser Ziele muss je-
doch noch gezeigt werden, indem die o.g. Finanzen für 
die Musikschule auch bereitgestellt werden. Und der Be-
zirk darf sich nicht mehr bieten lassen, dass er finanziell 
bestraft wird für die Versorgung seiner Kinder mit Musik-
schulunterricht in der Qualität, wie es hier in Pankow der 
Fall ist. 
DOREMI: Welche Möglichkeiten sehen Sie, die derzei-
tige Tendenz, Ausbildungsplätze zu streichen, wenn feste 
Stellen wegfallen, aufzuhalten, so dass das Angebot nicht 
eingeschränkt wird?
Berghäuser: Wenn wir davon ausgehen, dass die Mu-
sikschule Pankow weiter in kommunaler Verantwortung 
bleibt und über den Bezirk finanziert wird, dann muss ein 
Weg gefunden werden, den zunehmenden Mittelabfluss 
aufzuhalten. Es muss überlegt werden, wie die Ressour-
cen für die Zukunft zu sichern sind. Dem Spardruck durch 
Abbau der Musikschule nachzugeben bedeutet nur, in den 
darauf folgenden Jahren immer wieder in erneuten Spar-
druck zu kommen. Dann gibt es keine Möglichkeit, die 
Musikschule in den nächsten Jahren zu erhalten. 

Würden die Budgetierungsergebnisse jetzt an die Musik-
schule durchgereicht werden, würde das bedeuten: Ein 
Drittel der Musikschule wäre ab 2008 nicht mehr finan-
ziert, im darauf folgenden Jahr ein weiteres Drittel und da-
nach wäre sie weg. Das heißt, hier muss ein Weg gefunden 
werden, um aus dieser Todesspirale heraus zu kommen. 
DOREMI: Das hieße mit anderen Worten, der Bezirk Pan-
kow muss praktisch seinen persönlichen KLR-Ausstieg 
bekunden. Verstehen wir das richtig?
Berghäuser: Das wird so nicht möglich sein, aber ich glau-
be schon, dass man sich hier in Klausur begeben muss. Es 
geht wirklich um die Existenz der Musikschule Pankow. In 
anderen Bezirken ist das ebenso. Es gibt nur diesen einen 
Weg, wenn man diesen Abbau aufhalten will - dass man 
ein alternatives System verwendet! Der Bezirk kann damit 
erst einmal nur die Initiative übernehmen, denn durch die 
zweistufige Verwaltung wird hier die Verantwortung im-
mer vom Bezirk auf die Senatsebene und umgekehrt ge-
schoben. Die Leidtragenden sind aber letztendlich die Kin-
der und Jugendlichen  im Bezirk. Deshalb muss sich der 
Bezirk auch gemeinsam mit seiner Musikschule zur Wehr 
setzen.  
DOREMI: Welche Möglichkeiten sehen Sie, die Auswir-
kungen der Berliner Politik aufzufangen? Gibt es im Land 
Berlin noch einen Ansatzpunkt, von dem aus man versu-
chen könnte, vorzugehen, um eine andere Handhabung der 
KLR oder sogar einen Ausstieg daraus zu erreichen?
Berghäuser: Ich glaube schon daran, dass nur im Schulter-
schluss mit allen Berliner MS ein Ausstieg aus diesem Sys-
tem möglich ist. Die Notwendigkeit besteht auch für alle 
MS, denn wir haben jedes Jahr einen Mittelabfluss im ge-
samtstädtischen Musikschulbereich von über einer Million 
Euro. In diesem Jahr werden es schon 1,3 Millionen sein. 
Für die gesamte Berliner Musikschullandschaft bedeutet 
das den unaufhaltsamen Abbau von Ausbildungsplätzen. 
Es müssen alle ein Interesse daran haben, aus diesem Zu-
weisungssystem auszusteigen. Es gibt aber auch Bezirke, 
die aus diesem Zuweisungssystem Nutzen ziehen und zu-
sätzliche Mittel zur Verfügung gestellt bekommen. Daraus 
leitet sich natürlich ein geringeres Interesse ab, aus diesem 
System auszusteigen. Da ist die Solidarität aller Musik-
schulen und aller Eltern und Lehrer gefragt. 
DOREMI: Wie beurteilen Sie die Realisierbarkeit eines 
solchen Vorhabens?
Berghäuser: Die meisten Mechanismen, die es jetzt gibt, 
sind ja in den 90ern erst eingeführt worden. Wenn man 
vor der Wand steht und kurz davor ist, dagegen zu rennen, 
muss man versuchen, einen anderen Weg zu wählen. Ande-
re Bundesländer machen das vor. In den meisten Bundes-
ländern stehen die Ampeln derzeit auf grün für die Musik-
schulen. Es wird investiert in die Bildung, in musikalische 
Bildung im Speziellen, weil einfach klar geworden ist, dass 
dies der Weg in die Zukunft ist. Ich glaube auch daran, dass 
diese Einsicht auf Landesebene in Berlin längst vorhanden 
ist, nur dass der politische Druck und der Durchsetzungs-
wille mit der Begründung des mangelnden Geldes einfach 
nicht einsetzt.
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DOREMI: Was haben wir in der Vergangenheit getan, um 
unsere Kosten zu senken und was können wir da noch tun, 
ohne Abstriche an der Ausbildungsqualität zu machen?
Berghäuser: In den letzten Jahren hat an der MS Pankow 
ein sukzessiver Stellenabbau stattgefunden. Es ist dann 
mit Hilfe der Politik im Bezirk gelungen, die erforderli-
chen Mittel für Honorare bereitzustellen. Dass das kein 
Zukunftsmodell ist, haben wir am Anfang besprochen. Wir 
arbeiten kontinuierlich daran, die Verwaltungsprozesse zu 
verschlanken. Auch hier sind schon mehrere Stellen in den 
letzten Jahren weggefallen. Der Arbeitsumfang ist jedoch 
deutlich angestiegen auf Grund der Größe der Schule, der 
neuen Anforderungen und Aufgabengebiete. Ich möchte 
nur das Qualitätssystem QsM und die Kooperation mit 
Ganztagsschulen als Beispiele nennen. Weitere Ziele sind 
längst in der BVV beschlossen, aber schwer umzusetzen: 
Es geht um den Umzug des Standortes Pappelallee in die 
Senefelder Straße. Die Gelder für den Umzug sind eigent-
lich gesichert, allerdings auf mehrere Jahresscheiben ver-
teilt. Wir können erst dann in den Eliashof ziehen, wenn 
die Räume dort für unseren Unterricht ausgebaut sind. Vor 
2008/2009 ist das nicht zu erwarten. Und diese zeitlichen 
Verzögerungen sind schwer vermeidbar und letztendlich 
teuer. 
DOREMI: Würde die Aufgabe des Standortes Pappelal-
lee die MS von so hohen Kosten entlasten, dass man da-
durch die festen Stellen sichern könnte oder erwartet man 
im Bezirk ohnehin, dass die festen Stellen verschwinden?
Berghäuser: Die Einsparvorgaben für den Bezirkes sind 
völlig losgelöst von der Situation an der MS. Wir sind in 
dem gesamten Sparpaket enthalten und das wird verteilt 
auf alle Bereiche. Es wird in der Zukunft vermindert fest-
angestellte Musikschullehrer geben, das ist in Berlin ein 
eindeutiger Trend, dem sich auch Pankow nicht verschlie-
ßen können wird. Eine Sicherung aller Stellen durch Auf-
gabe des Standortes Pappelallee ist längerfristig nicht zu 
erwarten.
DOREMI: Sehen Sie einen Zusammenhang zwischen 
den Erfolgen unserer MS und dem Anteil von festange-
stellten Mitarbeitern?
Berghäuser: Da gibt es einen ganz unmittelbaren Zusam-
menhang: Der ausgewogene Anteil von festangestellten 
und freien Mitarbeitern sorgt für diese große qualitati-
ve Stabilität. Festangestellte Kollegen sind auf den sog. 
Funktionsstellen unabdingbar. Das derzeitige Verhältnis 
von freien und festen Mitarbeitern führte zu gewachsenen 
leistungsfähigen Kollegien an allen Standorten. Es sorgt 
auch für die gute inhaltliche Zusammenarbeit, die dann zu 
diesen großen und kontinuierlichen Erfolgen führt. Eine 
Leistungsbilanz wie an unserer Musikschule entsteht ja 
nicht in wenigen Wochen, sondern in vielen Jahren und 
Jahrzehnten und hat viel mit gewachsenem Anspruchs-
denken und persönlichem Engagement zu tun hat. Mu-
sikschularbeit lebt von diesem persönlichen Engagement. 
Die personelle Kontinuität und dichte Zusammenarbeit 
- auch über die Fachbereiche hinaus - sichert diese hohe 
Qualität und ist ausschließlich mit freien Mitarbeitern ein-
fach nicht zu realisieren. 
DOREMI: Herr Berghäuser, wir danken Ihnen für dieses 
Gespräch. 

Hurra, die Schule brennt! 
(Fortsezung von Seite 1)

Musste denn dieser Aufwand sein? Diesmal ein klares 
„Ja“. Der Kundenmonitor (eine Befragung unserer Schü-
ler und Eltern) bescheinigte dem Standort am Schlosspark 
einen schlechten Zustand des Gebäudes und der sanitären 
Einrichtungen. Reparaturen halfen nicht mehr. Dringend 
notwendige Arbeiten am Anbau mussten bei laufendem 
Schulbetrieb durchgeführt werden! 

Weit sichtbares Zeichen dieser gelungenen Teilsanierung 
ist die neu gedämmte Fassade, welche von außen erstrahlt 
und mit ihrer neuen Glasfront viel Licht in den Saal bringt. 
So machen Vorspiele und Proben wieder Spaß! Die äuße-
ren Jalousien und Rollos spenden in sonnigen Zeiten küh-
len Schatten und sind leicht zu bedienen. Auch der Gang 
zum stillen Örtchen ist keine Mutprobe mehr. Die Toiletten 
im Anbau sind funktional und behindertengerecht. Unsere 
Schüler und Gäste freut es besonders. 

Auf den zweiten Blick entdeckt man neue Fenster und Rah-
men in allen Räumen, neue Haustüren, einen glänzenden 
Schornstein für die Heizung, einen neuen Unterrichtsraum 
und vieles mehr. 

Zu empfehlen wäre an dieser Stelle das Lesen der regel-
mäßig notierten Bauberichte des vergangenen Jahres – ein 
lebendiger Ausdruck des Bemühens aller Beteiligten, um 
eine schnelle und wirkungsvolle Bauabwicklung. Manches 
könnte man da erwähnen, so z.B. den Abriss des wider-
spenstigen Schornsteins, der für eine Verzögerung sorgte 
oder das Einrichten einer Staubwand im Saal, um die Ver-
schmutzung in Grenzen zu halten. 

Für diesen gemeinsamen Einsatz bei – wie erwähnt - lau-
fendem Schulbetrieb, gilt es, mit großer Freude allen Be-
teiligten Dank zu sagen: Angefangen beim Stadtrat, dem 
LUV, der Bauleitung, der MS-Leitung, den Kollegen und 
nicht zuletzt unseren Schülern und Eltern, die tapfer alle 
Umwege und den Hindernislauf durch das Haus gemeistert 
haben. 

Für die zukünftigen Arbeiten am Vorderhaus wird eben-
falls Geduld und Durchhaltevermögen von allen Seiten 
nötig sein. Bei einer Sanierung in diesem Ausmaß kann 
leider immer etwas Sand in das Schul-Getriebe gelangen, 
um in der Sprache der Bauleute zu bleiben. Gemessen am 
Ergebnis aber sind diese Schwierigkeiten vertretbar und 
der Standort Pankow am Schlosspark kann sich nicht nur 
„hören“ sondern auch endlich wieder „sehen“ lassen. 

UE.
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Wir wollen die Umwandlung

DOREMI: Die Zahl der beschäftigten Lehrkräfte an un-
serer Musikschule (MS) ist in den letzten vier Jahren von 
215 auf 186 gesunken. Damit fiel der Versorgungsgrad der 
Pankower Bevölkerung in dieser Zeit von 9,3 auf  7,47 
Musikschulplätze pro 1000 Einwohner. Feste Stellen wer-
den bei Freiwerden gestrichen - bei gleich bleibendem 
Bedarf. Neuerdings stellt der Bezirk nicht mal mehr die 
notwendigen Honorarmittel zur Verfügung, um den Weg-
fall der Ausbildungsplätze durch freie Mitarbeiter aufzu-
fangen. Die Zahl der in Pankow auf eine Musikschul-Aus-
bildung Wartenden ist im letzten Jahr von 3200 auf  3700 
gestiegen. Wie beurteilen Sie im Zusammenhang mit dem 
rapide sinkenden Versorgungsgrad das Anwachsen der 
Wartelisten?
Kleinert: Grundsätzlich ist es so, dass jede Einbuße im 
Angebot der MS zu beklagen ist, und natürlich ist die Si-
tuation so, dass wir in Pankow bisher einen Spitzenplatz 
belegt haben im Berliner Vergleich und dass mit der Ein-
führung der Kosten-Leistungs-Rechnung (KLR) als Zu-
messungsmodell für die Bezirkshaushalte bezirkliche Ver-
gleiche immer mehr im Vordergrund stehen. Auffällig ist, 
dass unsere Musikschulprodukte in ihren Kosten deutlich 
über dem so genannten „Median“ liegen. Nun kann man 
öffentlich darüber streiten, woran das liegt. Ein Grund, der 
in der Vergangenheit immer wieder Gegenstand der Dis-
kussion war, ist, dass wir einen deutlich höheren Anteil 
fest angestellter Mitarbeiter haben im Vergleich z.B. zu 
den MS im Westteil von Berlin. 
DOREMI: ... die das noch nie hatten. 
Kleinert: ... die das noch nie hatten. Wir hatten aus der 
eigenen Geschichte, der Ostprägung, einen deutlichen 
Vorsprung. Die Haushaltslage des Landes Berlin hat nicht 
etwa dazu geführt, dass der gute Standard zum Maßstab 
gemacht wurde, um ihn berlinweit zu installieren, sondern 
das Gegenteil ist passiert.

DOREMI: Das heißt, die in der KLR am günstigsten er-
scheinen, bekommen auch mehr Geld? Der Median ist 
die Messgröße. Die, die darunter liegen, bekommen mehr 
Geld, als sie ... eigentlich brauchen? 
Kleinert: Brauchen weiß ich nicht. Man kann ja denen 
auch wünschen, dass ihr Musikschulangebot etwas quali-
fiziert wird. Aber die, die deutlich darüber liegen, so wie 
wir, bekommen eben weniger. Dieses Thema verfolgt uns 
jetzt über zehn Jahre und die ursprüngliche Idee war mal, 
einen Personalausgleich zu schaffen - den Bezirken, die 
weniger festes Personal haben, einen Ausgleich zu geben 
-, was nach meiner Erkenntnis nicht wirklich funktioniert 
hat. Darüber hinaus war die Idee, dass man die freiwerden-
den Personalmittel umwidmet in Honorare und damit über 
freie Mitarbeiter den Ausgleich schafft, um wenigstens das 
Angebot zu erhalten.  Unter den Fachleuten - ich habe mich 
ja auch viel mit MS-Leitern dazu unterhalten, mit Herrn 
Pohl, mit Herrn Marckart - bestand immer die Meinung, 
dass eine qualitätvolle MS ein bestimmtes Stammpersonal 
an festen Mitarbeitern braucht, weil nur die in der Lage 
sind, nachhaltige Erfolge mit den Schülern zu erreichen. 
Und die Ergebnisse, die wir bei Wettbewerben haben, zei-
gen ja auch, dass wir eine durchaus ansprechende MS sind. 
Daraus resultiert nun eher die hohe Nachfrage. Denn nicht 
alle MS Berlins haben gleichermaßen Wartelisten und die-
se Nachfrage. Und da die Verteilung der Haushaltsmittel 
zwischen den Bezirken ausgehandelt wird - über den Me-
dian ist das so konstruiert - gibt es fünf „Verlierer“ und 
sieben „Gewinner“. 
DOREMI: Da werden aber auch Dinge verglichen, wie 
z.B. Gebäude, die zu einem wichtigen Kostenfaktor wer-
den. 
Kleinert: Das Personalproblem ist ein entscheidendes Mo-
ment, aber wir haben natürlich auch eine ziemlich volumi-
nöse Infrastruktur - fünf Gebäude. 
DOREMI: Die Ausbildung findet auf fachlich hohem Ni-
veau statt. “Jugend musiziert”-Erfolge: 46 Schüler der MS 
Pankow erhielten erste Preise. Wie wichtig ist Ihnen wei-
terhin die Qualität ihrer Einrichtung - der Musikschule?
Kleinert: Populistisch gesagt: die höchste Qualität ist ge-
rade gut genug. Kernproblem ist: Kein Mensch im Land 
Berlin akzeptiert, dass wir diesen Ausstattungsvorsprung 
nach der KLR ausweiten. Sie wollen uns auf das Maß, den 
Durchschnitt drücken und alles, was wir zusätzlich aufwen-
den, was wir in der Vergangenheit auch gemacht haben, 
müssen wir irgendwo aus dem Haushalt generieren, sei es 
aus der Grünflächenunterhaltung, der baulichen Unterhal-
tung oder sonst woher. Die Haushaltskonsolidierung der 
letzten Jahre hat aber dazu geführt, dass der Spielraum im-
mer enger wird, denn wir haben keine Umverteilungsmas-
sen mehr. Hinzu kommt, dass das Wertausgleichsmodell, 
das in Berlin eingeführt worden ist, dazu führt, dass die 
so genannten sozial schwachen Bezirke, wie z.B. Neuköln, 
zusätzliches Geld bekommen, und das den Bezirken, die 
vermeintlich besser gestellt sind, z.B. Pankow, abgezogen 
wird. Das ist ein ganz kompliziertes Verfahren, das auch 
sehr undurchsichtig ist. Es ist zum Teil auch willkürlich. 

Interview mit Burkhard Kleinert, PDS, Vor-
steher der Pankower Bezirksverordneten-
versammlung, am 25. April 2007
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Die Senatsfinanzverwaltung greift auch willkürlich ein 
in dieses System und die Umverteilung erfolgt in aller 
Regel zu Gunsten Neuköllns. Die soziale Keule wirkt na-
türlich auch in dieser Argumentation. Und solange wir in 
Pankow immer als der aufstrebende problemlose Bezirk 
dastehen, werden wir kein Erbarmen im Hauptausschuss 
und anderswo finden, um unser Haushaltsproblem zu lö-
sen. Da müssen wir aus unserem eigenen zugemessenen 
Haushalt überlegen, was kann geleistet werden, und da ist 
die MS jedesmal Thema. Das wird jetzt unsere Aufgabe: 
den Doppelhaushalt 2008/09 aufzustellen. Bis September 
werden die Diskussionen laufen und dann wird zu ent-
scheiden sein, in wie weit wir mit der MS zukünftig weiter 
mitgehen. 
DOREMI:  Weil Sie gerade sagten, dass solche gut ge-
henden Bezirke wie Pankow auf das Niveau der anderen 
Stadtbezirke quasi angeglichen werden müssen: Es geht ja 
vorrangig um die fest angestellten Mitarbeiter, die offen-
sichtlich in der Überzahl gegenüber den anderen Bezirken 
sind. Da wäre es doch die logische Schlussfolgerung, das 
Geld für diese Stellen wenigstens in Honorarmittel, die ja 
zu 85% kostendeckend eingesetzt werden, zu investieren, 
um das inhaltliche Niveau zumindest nicht weiter abzu-
senken.
Kleinert: Und das ist unser Ziel. In der Partei, in der ich 
bin, stehen wir auf dem Standpunkt, dass ein Angebot er-
halten werden soll. Dass geprüft werden muss: Wo kann 
man vielleicht noch Kosten sparen - und natürlich ist ein 
Hauptthema dabei die Umwandlung von Festbezügen in 
Honorare. 
DOREMI: Aber genau das passiert ja im Moment nicht. 
Kleinert: An der Stelle wollen wir uns tatsächlich stark 
machen, so dass wir die Umwandlung hinkriegen. 
DOREMI: Dürfen wir noch einmal einhaken? Es gibt 
ja diesen Maßnahmeplan bis 2007, den Pankower Kul-
tur- und Bildungs-Entwicklungsplan. Dort ist für den 
Stadtbezirk festgelegt worden, die Personalmittel für frei 
werdende Musiklehrer-Stellen in Honorarmittel umzu-
wandeln. Wie weit sieht man denn vor, an diesem Plan 
festzuhalten?
Kleinert: Im Moment, im Vorfeld der Haushaltsberatung, 
finden Abstimmungen statt, auch mit der SPD, wo das ge-
prüft werden soll. Und da glaube ich, sind wir uns einig, 
dass der KBE-Plan angepasst werden muss. Denn so, wie 
der im Moment ist, ist er unrealistisch. Das heißt, er muss 
überarbeitet werden. Wir haben uns im Vorfeld auch dar-
auf verständigt, jedenfalls in der Linkspartei, an diesem 
Grundsatz der dort aufgestellt ist - nämlich der Umwand-
lung von Festbezügen in Honorarmittel - festzuhalten. Die 
Frage ist, wie man das erreicht. Wir werden diese Forde-
rung weiter verfolgen. Der Stadtrat Nelken hat sich dazu 
explizit bekannt und will versuchen, auf der Landesebene 
mit entsprechenden Leuten zu reden, um das auch abzusi-
chern, so dass es auch tatsächlich funktioniert. Das funk-
tioniert aber natürlich nicht, wenn man zwar die Personal-
einsparung anerkannt kriegt, aber gleichzeitig Kürzungen 
im Honorarbereich hat. 
DOREMI: Herr Kleinert, wir danken Ihnen für dieses 
Gespräch.

Waltungsnormverformre

Bald ist die Qual mit Profiskal
vollbracht in diesem Jammertal
Was das auch heißt, zerstäubt der Geist
ins unergründlich Nichts verreist.

Kosten mosten Pfosten
Controller fahren Roller
Budgetierer kontrolliern Verlierer

Hart wird der Kampf, wir brauchen Hanf
wie anders löst sich sonst der Krampf?
Wir sind nicht „Pflicht“ und es gebricht
dem Budgetierer ab der Stift.

Kosten mosten Pfosten
Controller fahren Roller
Budgetierer kontrolliern Verlierer

So klafft ein Loch und mit Ernst Bloch
bleibt Hoffnung uns als Letztes noch.
Ich habs gewusst, es ist die Lust
gewichen einem tiefen Frust.

Kosten mosten Pfosten
Controller fahren  Roller
Budgetierer kontrolliern Verlierer

Dieter Pohl
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Am Vormittag des 25. März, dem ersten Frühlingssonntag, der den Namen wirklich verdiente, erklang im Ratssaal des 
Pankower Rathauses in der Breiten Straße ein Kammerkonzert unserer Musikschule. Eingeladen hatte unser Freundeskreis 
der Musikschule Pankow, der dankenswerterweise auch wieder für die festliche Umrahmung der Veranstaltung, für eine 
kleine Osterüberraschung für alle Musikanten und für den gelungenen organisatorischen Ablauf sorgte. 

Auf dem Programm stand Kammermusik - vom Gitarrenduo bis zum Orchester. Eröffnet wurde der klangvolle Vormittag 
vom Bläserensemble unter der Leitung von Sabine Kohlhofer. Das international bekannte Volkslied “Bruder Jakob” wurde 
durch mehrere Variationen geführt, die der Melodie interessante neue Gesichter verliehen, bis hin zu Schlussklängen mit 
durchaus gewagtem Charakter. Arrangeur Alfons Wonneberg, weithin bekannt als routinierter Berliner Bigband-Leiter, 
zeigte einmal mehr, dass differenziertes Kontrastieren und Verweben von Bläserklängen - fachübergreifend gedacht und 
eingesetzt -  immer wieder neue und ungehörte Klangfarben zu Tage fördern kann. Auffällig war die Präzision, mit der das 
Ensemble verstand, diese hörbar zu machen.

Drei weitere Bläseresemble folgten im Laufe des Programmes: Querflöten im Trio, Fagotte im Quartett und Klarinetten 
schließlich im Quintett. Ein gefühlvoller Satz des barocken Meisters Tommaso Albinoni, stilsicher und sensibel von den 
Klarinettisten dargeboten, folgte auf den “Hexenreigen” des Zeitgenossen Graham Waterhouse. Die vier Fagottisten prä-
sentierten hier neben tatsächlich etwas tückisch-märchenhaften Akkordwendungen eine Fähigkeit ihres Instrumentes, für 
die es im Orchester eigentlich weniger bekannt ist: die der rhythmischen Impulsivität. Die drei Flötistinnen wiederum 
nutzten geschickt die Räumlichkeit des breiten Ratssaales, um ihrem Vortrag von vier Bagatellen des 1966 geborenen 
Juan-Maria Solare einen besonderen Effekt zu geben.

Kammerkonzert im Ratssaal Pankow
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Ein witziger Vortrag von Mary Cohens “winterlichen Klängen” durch die Streichergruppe unter Leitung von Heike Kiefer 
lockerte und hob die Stimmung im festlichen Ratssaal. Zwei junge Gitarrenduos, beide erst vor wenigen Tagen mit Prei-
sen beim Landeswettbewerb “Jugend musiziert” ausgezeichnet, brachten Klassisches des spanischen Gitarrenvirtuosen 
Fernando Sor und Temperamentvolles aus dem modernen Lateinamerika mit erstaunlicher Sicherheit auf ihren sensiblen 
Instrumenten zu Gehör.

Die wohl kaum bestreitbaren Höhepunkte des Konzertes jedoch stellten die beiden Auftritte der gerademal achtjähri-
gen Violin- bzw. Blockflötenschülerinnen Johanna Strümpel und Anna-Emilia Forck mit dem Kammerorchester aus der 
Zweigstelle Weißensee dar. Mit bemerkenswertem Einfühlungsvermögen folgte das Orchester den Solovorträgen der bei-
den Kleinen und unterstützte und begleitete an der achtsam vermittelnden Hand von Orchesterleiter Tilo Schmalenberg 
deren hingebungvolles Musizieren. Für das genussvolle Gelingen dieses naturgemäß etwas risikobehafteten Projektes 
gebührt allen Beteiligten besonderer Respekt - den beiden kleinen Musikbegeisterten natürlich zuallererst!

Leider zog es keinen der Hausherren aus der Breiten Straße zur Matinee, und so musste dieses bemerkenswerte Konzert bei 
den bildungspolitisch Federführenden des Bezirkes ungehört verhallen. Dennoch sollte keine Anstrengung gescheut wer-
den, um auch in Zukunft den Schülern und jungen Künstlern unserer Musikschule dieses Podium in festlichem Ambiente 
in ausreichendem Maße bieten zu können. Beschwingt und froh gestimmt wurde das Publikum in den sonnigen Sonntag 
entlassen, unsere Schüler und ihre Lehrer können dieses Konzert mit ungeteilter Zufriedenheit in Erinnerung behalten.

FW
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DOREMI: Die Zahl der beschäftigten Lehrkräfte an un-
serer Musikschule (MS) ist in den letzten vier Jahren von 
215 auf 186 gesunken. Damit fiel der Versorgungsgrad der 
Pankower Bevölkerung in dieser Zeit von 9,3 auf 7,47 Mu-
sikschulplätze pro 1000 Einwohner. Feste Stellen werden 
bei Freiwerden gestrichen - bei leicht steigendem Bedarf. 
Neuerdings stellt der Bezirk nicht mal mehr die notwen-
digen Honorarmittel zur Verfügung, um den Wegfall der 
Ausbildungsplätze durch freie Mitarbeiter aufzufangen. 
Die Zahl der in Pankow auf eine Musikschul-Ausbildung 
Wartenden ist im letzten Jahr von 3200 auf  3700 gestie-
gen. Wie beurteilen Sie diese Entwicklung?
Dr. Nelken: Ich sehe da die Unmöglichkeit für den Be-
zirk, wenigstens das quantitative Angebot der MS auf dem 
gegenwärtigen Stand zu halten. Es wird noch alles viel 
furchtbarer. 
DOREMI: Da ist also noch kein Ende in Sicht?
Dr. Nelken: Überhaupt nicht! Das war wahrscheinlich 
erst der lasche Anfang.
DOREMI: Das heißt also: Für diese Honorarmittel, die 
wir uns so sehr wünschen, sehen Sie keine Gegenfinanzie-
rung, keine Möglichkeiten, die irgendwo herzuholen?
Dr. Nelken: Ja, woher ist die Frage! Wir haben die Situati-
on, dass im Etat die Zuweisungen für die MS 1,5 Millionen 
niedriger sind, als das, was wir dort aktuell verbrauchen. 
Das heißt also theoretisch: Aus den Zuweisungen für an-
dere Aufgaben müsste man jetzt diese Lücke decken. In 
den letzten Jahren gab es Umverteilungsmechanismen. 

Das ist wahrscheinlich erst
der lasche Anfang

Interview mit Dr. Michail Nelken (Die Linke.
PDS), Bezirksstadtrat für Kultur, Wirtschaft 

und Stadtentwicklung, am 15. Mai 2007

Die basierten aber darauf, dass man noch umverteilen 
konnte aus anderen Bereichen. Ich weiß nicht, ob die Lü-
cke da so groß war, aber jetzt ist sie so groß. Und eine Sum-
me von 1,5 Millionen kann man aus dem Bezirkshaushalt 
nicht decken, das ist gar nicht möglich. Die Zuweisungen 
für die MS funktionieren ja offensichtlich nach einem Mo-
dell: Was bringt die MS an Unterrichtsstunden, was kosten 
die Berliner MS nach dem Median (der 6. und 7. MS) und 
dieser Preis wird dann genommen (Personalkosten, Sach-
kosten, Immobilienkosten) und gilt dann für alle. Und da 
unser Preis weit darüber liegt und unsere Unterrichtsstunde 
neun Euro teurer ist als der Medianwert, bekommen wir 
über eine Million zu wenig zugewiesen, um unsere jetz-
tige MS zu finanzieren. In diesen neun Euro, die unsere 
Unterrichtsstunde teurer ist als der Medianwert, sind etwa 
6,3 Euro für Personal enthalten. Es ist mir völlig schleier-
haft, wie man dieses Problem lösen könnte. Das scheint ein 
strukturelles Problem zu sein. 
DOREMI: Der Casus Knacktus scheint uns dieser Ver-
gleich mit den anderen MS zu sein, an denen es teilweise 
praktisch keine Festangestellten gibt. Da haben wir prin-
ziell schlechte Karten, das müsste man kippen. Sehen Sie 
eine Möglichkeit, da einzugreifen?
Dr. Nelken: Mir ist noch nicht völlig klar, wie das alles 
kommt. Bei uns liegen die Personalkosten etwa bei 30 Euro 
pro Stunde und der Median etwa bei 24. Auch die anderen 
Bezirke - selbst im Osten - liegen unter den 30 Euro, wir 
sind da einsame Spitze. Ich weiß nicht, wieviel wir da the-
oretisch sparen würden, wenn wir das mal rausrechneten, 
aber ein Problem hätten wir dann wohl immer noch.  
DOREMI: Wir gehen davon aus, dass zu einer MS auch 
ein Gebäude gehört. Auch räumliche Zusammenarbeit 
macht Musikschularbeit aus. Dass das kostet, ist uns klar. 
Aber uns zu vergleichen mit MS, die keine eigenen Gebäu-
de haben, ist doch absurd! 
Dr. Nelken: Es ist anzunehmen, dass wir auch ein Problem 
mit den Gebäudekosten haben. Das müsste man prüfen. 
Nach meiner jetztigen Kenntnis schlägt das Gebäudeprob-
lem aber unter einem Euro, mit ca. 70 bis 80 Cent, zu Bu-
che. Die Amtsumlage hingegen liegt über zwei Euro über 
dem Median. Warum? Das müsste man auch prüfen. War-
um hingegen die Personalkosten so hoch sind, ist mir noch 
unklar. Es könnte daran liegen, dass wir so viele Angestell-
te haben, oder dass sie so teuer sind oder dass wir mit mehr 
Lehrkräften weniger Stunden produzieren. Wenn wir her-
ausfänden, wo hier die Stellschraube für unsere Kosten ist, 
dann könnte man auch versuchen, mit den anderen Bezir-
ken in Konflikt zu treten und zu sagen: Ja, wir haben nun-
mal diese Kosten, weil das bei uns so und so ist. Wir haben 
vielleicht Ansprüche an die Qualität der Ausbildung, die 
andere nicht stellen - was ja auch o.k. ist - dafür beanspru-
chen wir jetzt aber auch eine andere Finanzzumessung als 
andere MS. Das wäre ein politischer Wille. Und die Fra-
ge ist, ob akzeptiert wird, dass ein Bezirk - sagen wir mal 
als besonderes Markenzeichen - eine solche MS unterhält. 
Dann würde diese Form der Musikschularbeit nicht durch 
die installierte Mechanik konterkariert. Die entscheidende 
Frage ist aber, ob das gegenwärtige Finanzierungssystem 
Berlins es überhaupt zulässt, hier etwas wesentlich anderes 
zu machen als andere Bezirke. 
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Das ist offensichtlich nicht der Fall. Es gibt nämlich neu-
erdings bestimmte Ausgaberichtlinien. Ich kann diese 1,5 
Millionen daher nicht einfach irgendwo anders herneh-
men und in die MS stecken. So funktioniert diese Me-
chanik und die ist neu. Da muss man also eine Klärung 
herbeiführen: Entweder wir dürfen das, oder sie sagen im 
Land: Nein! Dann müssen sie es aber auch politisch sagen 
und nicht über diesen merkwürdigen Mechanismus, ohne 
das jemals eine politische Entscheidung getroffen worden 
ist. Das ist ja das Intersssante an dieser Mechanik, die da 
läuft: Da braucht man keine Politik mehr! 
DOREMI: Ist der Kultur-und Bildungsentwicklunsplan 
(KBEP) nun Makulatur oder wird er neu festgeschrieben 
oder wie soll das weiter gehen?
Dr. Nelken: Der KBEP wird fortgeschrieben. Es gibt aber 
noch einen BVV-Beschluss, der später gefasst wurde und 
der endgültig dazu führte, dass in 2006 300.00,- Euro mehr 
für Honorarmittel eingestellt wurden. Und der gilt immer 
noch und ist Audruck des Willens, den Angebotsstandard 
der MS zu erhalten. Es müsste mir aber jemand sagen, wo 
ich diese Mittel nun herbekomme. Schon für 2007 habe 
ich sie nicht mehr. 
DOREMI: Was ist der Plan?
Dr. Nelken: Oh! Mein persönlicher Plan ist, das System  
im Moment zu analysieren. Ich habe das Gefühl, wenn 
man die eigenen Schwachstellen benannt und beziffert hat, 
dass man dann wahrscheinlich die große politische Ausei-
nandersetzung suchen muss. Es hat wahrscheinlich keinen 
Sinn, sich in diesem System weiter so durchzuschummeln 
- hier noch was, da noch was -, sondern man muss jetzt 
einfach mal die Grundsatzfrage stellen.
DOREMI: Herr Dr. Nelken, wir danken Ihnen für dieses 
Gespräch. 

Oh, Ihre Tochter ist geboren! Na dann: Herzlichen Glück-
wunsch! Und denken Sie dran: Man muss sein Kind zwar 
heute nicht mehr gleich für einen “Wartburg” anmelden, 
aber wenn Sie es an der Musikschule vormerken lassen 
würden ..., die haben da nämlich auch ganz schöne Warte-
zeiten! Das ist die “Wartburg” von heute. Sie wissen doch 
noch: ein Wartburg - viele Wartebürger ...

Und neuerdings gibt es sogar mehr Angemeldete auf den 
Wartelisten der Musikschule als Schüler, die tatsächlich 
unterrichtet werden. 3700 Interessenten stehen zur Zeit vor 
der Tür. Das ist eigentlich nicht schön. Aber vor der Tür ist 
ja der Schlosspark! Und der ist doch auch schön! Deshalb 
hat man sich im Pankower Rathaus gedacht: Wir streichen 
mal noch 75 Schülerplätze, vielleicht wollen die sich ja 
auch mal den schönen Schlosspark anschauen! Sonst ver-
bringen die ihre Zeit immer mit Üben. Und Musik können 
sie da auch hören, so ein bischen von Ferne. Die Musik-
schule hört man da nämlich noch. Da spielen die Verblie-
benen. Auf der Pankower Wartburg. Und wenn mal wieder 
ein Lehrer in Rente geht, dann gibtʻs wieder Verstärkung 
für das andächtige Publikum im Schlosspark. Dann werden 
die nächsten gekündigt. Ist doch fein, gell? Und billiger ist 
es auch. Denn Geld ist ja knapp, das weiß heute jeder. 

Man kann sich das mal ganz praktisch vorstellen: Da ge-
ben wir auf der einen Seite Tausende und Millionen in die 
Bildung, um irgendwas Sinnvolles in die Köpfe unserer 
jungen Leute zu bringen, irgendwas Geistiges. Um ihnen 
klar zu machen: Mensch Junge, du kannst doch mit deinem 
Leben wirklich noch was Schlaueres anstellen, als auf dem 
Gameboy rumzudrücken oder im Schlosspark abzuhängen 
und die Papierkörbe anzuzünden! Und jeder weiß, wie 
schwer das manchmal ist und auf wieviel Desinteresse und 
Ablehnung diese Versuche mitunter stoßen. Und da werden 
Studien angestellt und Computerkabintette ausgestattet, 
Projekttage gemacht, na und so weiter. 

Und auf der anderen Seite gibt es da junge Leute, die kom-
men in die Musikschule, ganz freiwillig und ohne dass sie 
einer dazu aufgefordert hat, und sagen: “Hey, ich will was 
lernen! Los, zeig mir wie das geht!” Und zu mehr als der 
Hälfte von denen sagt der Bezirk: “Nö, für dich haben wir 
kein Geld mehr.”  ... 

Aber was solls: Wir haben ja noch den schönen Schloß-
park. Und da kann man dann den fernen Klängen lauschen 
und sich vorstellen, wie es gewesen wäre ... auf der Wart-
burg ... falls man nicht Lust bekommt, die Papierkörbe an-
zuzünden ... 

Na, jedenfalls: wenn Sie demnächst Kinder planen ...

HS

Willkommen auf der Wartburg
Glosse
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Zu den vielen Projekten, die jedes Jahr in der Musikschule Pankow stattfinden, gehörte auch das Konzert der Big Band 
„Volles Rohr“ in der Wabe am 22. April. Es handelt sich dabei um eine jährlich wiederkehrende Veranstaltung, die Achim 
Rothe als Leiter, Arrangeur und Verantwortlicher für die Saxophon-Section mit den Kollegen Udo Ewald (verantwortlich 
für die Organisation und die Rhythmusgruppe) und Stefan Katzenbeier (verantwortlich für Trompeten und Posaunen) im 
Jahr 2002 ins Leben rief. In der Big Band „Volles Rohr“ spielen junge Musiker/innen aus allen Standorten  der Musikschu-
le Jazz-Arrangements in verschiedenen Stilistiken und begeistern durch Spielfreude und Können immer wieder ihr Publi-
kum. Das gewachsene Repertoire wird ständig durch neue Stücke ergänzt und mit der sich stetig wandelnden Besetzung 
erarbeitet. Die Big Band „Volles Rohr“ ähnelt einem Durchlauferhitzer: sobald die Schüler ihr Instrument gut beherrschen, 
ist es oft schon an der Zeit zu gehen. Sie haben das Abitur beendet und andere Aufgaben beanspruchen ihre Zeit. Dies 
kommt dem Leser sicher irgendwie bekannt vor. 

Was hat es aber nun mit dem Titel „Paris-Pankow“ auf sich? Thierry de Micheaux, Leiter der „Big Band de lʼecole natio-
nale de musique et de dance Evry, centre Essonne“ im fernen Paris, rief vor einem Jahr seinen Studienfreund aus Boston 
Achim Rothe an und fragte, ob es nicht ein gemeinsames Konzert beider Big Bands geben könne. Es wäre für alle Beteilig-
ten eine schöne Abwechslung und würde immerhin ein kleines europäisches Projekt mit künstlerischem Anspruch sein. 

Was für eine Herausforderung: Neue Arrangements, die Sprache, Unterkünfte, Planung des Ablaufs mit Stadtrundfahrt 
usw.! Alles aus eigener Kraft! Achim Rothe sagte mutig zu und die Big Band „Volles Rohr“ war begeistert wenn auch 
etwas unsicher der musikalischen Dinge wegen, die da kommen würden. 

Paris – Pankow:
Zwei Bigbands – eine Musik

oder: Eine gute Idee kommt selten allein
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Am 19.4. war es soweit: Dreizehn MusikerInnen aus Paris und Umgebung trafen in Schönefeld ein und drei spannende 
Tage begannen, die ihren Höhepunkt am 22.4. in einem Konzert in der Wabe fanden. Die französischen Gäste wurden 
von unseren Schülern privat untergebracht und die Verständigung erfolgte reibungslos mit Händen und Füßen sowie auf 
Englisch, Französisch und etwas Deutsch. Alle Instrumentenstimmen wurden - soweit möglich - doppelt besetzt, so konnte 
jeder vom anderen lernen. Die Probenzeiten erschienen gemessen am ehrgeizigen Ziel knapp, aber ausreichend. Überra-
schend waren Freundlichkeit, Pünktlichkeit und das musikalische Können unserer Gäste. Großes Kompliment! Interessant 
war ebenfalls Thierrys Art, mittels Handzeichen freie Einwürfe und die gekonnten Improvisationen seiner SpielerInnen zu 
führen. Beide Big-Band-Leiter wechselten sich ab und zeigten damit das gute Miteinander der gesamten Band.

Die Verabschiedung war herzlich und ein Wiedersehen wurde von beiden Seiten gewünscht. An dieser Stelle ein Danke-
schön an alle stillen Helfer dieses standortübergreifenden Projekts. Die guten Erfahrungen machen Mut und werden zur 
Nachahmung empfohlen. 

UE
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DOREMI: Bei uns, an der kommunalen Musikschule 
(MS), ist die Anzahl der Beschäftigten in den letzten vier 
Jahren zurückgegangen, von 215 auf 186. Damit ist der 
Versorgungsgrad der Pankower Bevölkerung ziemlich 
deutlich gesunken. Und: Es ist jetzt zum 28. Februar das 
erste Mal die Situation eingetreten, dass wir 75 Schülern 
kündigen mussten, da keine Honorarmittel mehr zur Ver-
fügung standen. Wie bewerten sie dies?
Köhne: Es ist natürlich immer bedauerlich, wenn man 
Einrichtungen schließen muss oder eine positive Ent-
wicklung beeinträchtigt wird - wenn jetzt Schülerverträge 
gekündigt werden mussten. Aber der Vorgang fing ja ei-
gentlich schon vorher an. Es gab immer Diskussionen um 
die Honorarverträge, in denen man gesagt hat, wir müssen 
die Kostenstruktur an der MS verändern, wir müssen da-
von weg kommen, dass wir diese festen Personalstellen 
haben, weil das im Vergleich zu den westlichen MS im-
mer ein Nachteil ist. Und die Forderung war: Wenn wir 
da was machen, müssen wir mehr Geld in Honorarmittel 
rein stecken! So war das im Vorfeld. Und jetzt ist da etwas 
vermischt worden, hatte ich den Eindruck. Zuerst ist es so 
gemacht worden. Und dann ist eine andere Entwicklung 
dazu gekommen: Dass wir ehrhebliche Personaleinspa-
rungen erbringen mussten im gesamten Bezirksamt. Und 
so wurden folglich auch in der MS Personalstellen gestri-
chen, für die aber kein Ausgleich vorhanden war, um die-
se mit Honorarmitteln gegenzufinanzieren. Ich habe aber 
auch eine Nachfrage: Diese Behauptung “Es ist immer 
besser, wenn wir Honorarverträge haben statt fester Stel-
len”: Wo ist da der Vorteil in der Kostenleistungsrechnung 
(KLR)?

DOREMI: In der KLR belasten uns die festen Stellen ge-
genüber den Westberliner Bezirken stark, einfach weil ein 
Honorarvertrag viel billiger ist.
Köhne: Warum ist das so? Warum ist der viel billiger?
DOREMI: Weil ein Honorarlehrer nur durchschnitt-
lich 58% des Geldes eines Festangestellten kostet, sozial 
schlechter abgesichert ist usw., obwohl er praktisch die 
gleiche Arbeit macht. Das wäre die eigentliche Diskussion, 
die zu führen wäre. Es ist also ohnehin schon ein Kompro-
miss, der damals gefunden wurde. Aber jetzt gehtʼs uns um 
die Schüler! 
Köhne: Also, ich glaube, es gibt niemanden im Bezirk, der 
die MS in Frage stellt. Die MS ist ein Wert an sich, die 
macht gute Arbeit. Von der politischen Lobby her gesehen  
können Sie gar nicht mehr leisten. Aber das aktuelle Pro-
blem, ist: Wir können uns nicht alles leisten, was wir im 
Bezirk haben. Wir haben massive finanzielle Probleme. 
Wir stehen jetzt vor der Aufgabe, den neuen Haushalt zu 
aufzustellen für 2008/2009, und  haben nur zwei Mög-
lichkeiten, um unsere Haushaltsprobleme in den Griff zu 
kriegen: Das ist erstens der Personalbereich, zweitens sind 
es die Immobilienkosten. Das muss man in jedem Bereich 
untersuchen: Können wir mit diesen zwei Stellschrauben 
irgendetwas verändern? Wenn man an den Personalbereich 
der MS nicht antasten möchte, muß man fragen: Gibt es 
Möglichkeiten über die Immobilien? Sie haben ja eine Rei-
he von Standorten. Und das muss man sich dann intensi-
ver ansehen. Gibt es Möglichkeiten, die Immobilien besser 
auszunutzen, Standorte aufzugeben oder andere Immobili-
en doppelt zu nutzen?
DOREMI: Unserer Kenntnis nach ist das schon vorgese-
hen. So soll der Standort Pappelallee aufgegeben werden 
und der Eliashof in größerem Umfang genutzt werden. An-
dererseits kann man das Angebot nicht zu zentral gestalten, 
weil es dann nicht mehr bürgernah genug ist. 
Köhne: Welche Möglichkeiten gibt es, unser großes de-
zentrales Netz der Schulstandorte zu nutzen? Viele Schulen 
haben ja einen Musikraum, der zu bestimmten Zeiten nicht 
genutzt wird. Kann man da nicht Angebote unterbreiten, 
wenn es zentraler nicht geht?
DOREMI: Das hätte viele Nachteile. Zusätzliche Nutzung 
im Haus: Ja! Aber das wird schon praktiziert.
Köhne: Gibt es irgendeine kreative Idee aus der MS her-
aus, was man machen könnte, um insgesamt diese Misere 
in den Griff zu kriegen - außer zu sagen: “Wir brauchen 
mehr Geld für Honorare!”? Gibt es irgendwo noch eine 
Möglichkeit?
DOREMI: Wir haben schon eine Menge umstrukturiert. 
Viele Kollegen unterrichten z.B. am Anfang kleine Grup-
pen ...
Köhne: Das zählt dann auch doppelt? Es geht also nach 
Einheiten?
DOREMI: Es bringt dem Bezirk auf jeden Fall mehr Ein-
nahmen. Ob das gegeneinander gerechnet wird ... na, das 
Problem kennen Sie ja. 
Köhne: Das Problem ist ein ganz anderes: Wenn wir Ein-
nahmen erwirtschaften, dann erwartet der Finanzsenator, 
daß wir diese Einnahmen in zwei Jahren wieder bringen. 
Ob wir das dann machen oder nicht, das Geld wird uns 
praktisch abgezogen.

Interview mit Matthias Köhne, 
Bezirksbürgermeister von Pankow,

am 15. Mai 2007

Die Musikschule
ist ein Wert an sich,

die macht gute Arbeit.
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DOREMI: Ja, das meinten wir damit. Übrigens: Auch die 
Leitungsstrukur ist schon veschlankt worden. Ein weiterer 
Abbau von festen Stellen würde die „Regierbarkeit“ der 
MS in Frage stellen. 
Köhne: Wie ist der Anteil jetzt zwischen freien Mitarbei-
tern und fest Angestellten?
DOREMI: Inzwischen haben wir wohl über 85% freie 
Mitarbeiter.
Köhne: Also, zum einen sollte man sich ansehen, was 
kann man noch verbessern innerhalb der MS. Das andere 
ist: Wir müssen uns mit den anderen MS vergleichen. Das 
ist die KLR - und hier ist das Ergebnis, daß wir rund eine 
Million Verlust haben, die wir dann aus anderen Berei-
chen zuführen müssten, um den Ausgleich zu finanzieren, 
z.B. aus dem Bereich „Grünflächen“. Und hier muß man 
untersuchen, warum ist das so? Warum sind wir gegenü-
ber anderen Bezirken so schlecht? Warum kostet es bei 
uns so viel mehr?
DOREMI: Die Probleme liegen genau in den beiden Be-
reichen, die Sie vorhin angesprochen haben: Immobilien 
und Pesonalkosten. Und das sind ja Dinge, die wir aus ei-
gener Initiative kaum ändern können.
Köhne: Aber wenn Sie sagen, die Anzahl freier Mitarbei-
ter liegt schon bei ca 85%, dann kann das nur heißen, dass 
es in den anderen Bezirken 100% sind?
DOREMI: Richtig, ja. Und dort gibt es oft keine nen-
nenswerten eigenen Standorte. Das bedeutet, dass dies 
eigentlich so eine Art Ansammlung von privaten Musik-
lehrern ist. Die Institution MS ist unserer Meinung nach 
ein viel komplexeres System als z.B. die Bibliotheken, 
wenn Sie sich einfach mal die Zusammensetzung der An-
gebote anschauen, die vielen kleinen Komponenten, die 
die „Interaktionen und Synergien“ erst ermöglichen. Die 
Zusammenarbeit innerhalb dieser Einrichtung wird wirk-
lich problematisch, wenn man die gemeinsamen Standorte 
in Frage stellt! 
Köhne: Hm, und kann man das mit der Raumnutzung 
nicht auch umgekehrt machen ...?
DOREMI: Jein. Es gibt schon in geringerem Umfang 
eine Nutzung unserer MS von außen, die auch Einnahmen 
erzielt. 
Köhne: Arbeiten Sie eigentlich dann an einem oder meh-
reren Standorten?
DOREMI: Es gibt beides. 
Köhne: Haben Sie jetzt alle Themen angesprochen, die 
Sie ansprechen wollten?
DOREMI: Es geht uns eigentlich immer wieder um die 
gleiche Frage: Gibt es im Bezirk irgendwie die Möglich-
keit, die nun wahrscheinlich nicht große Summe aufzu-
bringen, die die MS noch braucht - und die von allen Frak-
tionen in der Vergangenheit auch zugesagt wurde -, um 
den Status quo aufrecht zu erhalten?
Köhne: Wie gesagt, es funktioniert nur, wenn man dann 
deutlich sagt, wo die Gelder herkommen sollen. Das heißt, 
man muss sich auch von anderen Dingen definitiv verab-
schieden. Also: Man muß den Schwerpunkt setzen.
DOREMI: Die Entwicklung ist abzusehen. Bis Jahresen-
de werden weitere 95 Schülerplätze in Frage stehen. Das 
Problem ist also akkumulativ.

Köhne: Im laufenden Jahr wird sich hier gar nichts tun. Da 
gibt es keine Möglichkeiten. Ob es Möglichkeiten für 2008 
gibt, liegt daran, was insgesamt für ein Haushalt aufgestellt 
wird. Und ich fürchte, dass die Schwierigkeiten so groß 
sind, dass es möglicherweise nicht gelingt, einen Haushalt 
aufzustellen, der auch vom Abgeordnetenhaus akzeptiert 
wird. Das hieße dann: Weitere Restriktionen!
DOREMI: Herr Köhne, wir danken Ihnen für dieses Ge-
spräch.
Köhne: Na, dann bis zu nächsten Protestaktion!
DOREMI: Wir würden uns eher freuen, Sie bei mal einer 
Veranstaltung der MS begrüßen zu dürfen.
Köhne: Gern! Aber da war ich doch auch schon! 
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Es gibt noch ein paar 
Noten für Gitarre kostenlos, 
abzuholen im Tostudio R.09 
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Ein freier Sitzplatz im Kulturhaus “Peter Edel“ war an diesem Nachmittag des 10. März nicht auszumachen. Erwartungs-
frohe, knisternde Spannung im großen Saal - ging es doch um die Bekanntgabe, wer welchen Preis beim diesjährigen 
“Musikalischen Wettstreit” unter Schülern der Musikschule Pankow, Zweigstelle Weißensee, erhält. 

Das erste Wort hatte natürlich die Musik, schließlich stand sie ja all die Tage zuvor im Zentrum der Bemühungen aller Teil-
nehmer des Wettstreits. Und wie es sich gehört, durften die jüngsten Preisträger als erste ihr Können demonstrieren. Da fiel 
mir besonders das selbstbewusste und einfühlsame Spiel der Zwillinge Friederike und Henriette Struck auf. Bezaubernd, 
wie deutlich Friederike von der Gitarre aus ihrer geigenden Schwester mit sprechendem Blick Anweisungen gab.

In ihrer kurzen Eröffnungsansprache wies Frau Albrecht, durch Ihren Elan so jugendlich wirkende langjährige Leiterin der 
Musikschule Weißensee, auf die mittlerweile siebenjährige Tradition des musikalischen Wettstreits hin, bei dem es nun 
zum dritten Mal eine Ensemblewertung gab. Die besondere Pflege des gemeinschaftlichen Musizierens in der kommuna-
len Musikschule ist zweifellos auch deren besondere Stärke. 

Die Schüler über die eigene Höchstleistung im Zusammenwirken mit ihren Musizierpartnern erfolgreich zum Auftritt beim 
Wertungsvorspiel zu führen, bedeutet, wie Frau Albrecht hervorhob, nicht nur besonderes Engagement der Lehrerinnen 
und Lehrer für zusätzliche Stunden und organisatorischen Aufwand. Auch die höheren Belastungen in den Familien der 
jungen Musiker sind nicht von der Hand zu weisen: zusätzliche Proben, Taxidienste und anderes mehr. Böse oder ver-
kniffene Gesichter, wie Frau Albrecht meinte, waren ihr aber in den letzten Tagen vor dem Wettbewerb nicht aufgefallen, 
so dass sie auch in diesem Jahr resümieren konnte: „Es macht Spaß, etwas zu leisten, auch etwas mehr, zumal ich um 
die steigenden Belastungen aller Seiten weiß und dafür – um in der Sprache der Jury zu bleiben – alle einen Zusatzpunkt 
verdient haben“.

Als Vertreter des Freundeskreises der Musikschule in der Jury am letzten Wertungstag konnte ich mich mit den anderen 
Juroren über viele gute, manchmal außerordentlich gute, mitreißende Vorträge der Gruppen freuen. Beeindruckend dabei 
waren die Ernsthaftigkeit, aber auch der sichtbare Spaß der Schüler beim Musizieren. Mir fiel auch auf, wie gut zum Teil 
wesentlich jüngere Schüler von älteren Ensemblemitgliedern in ihren Kreis aufgenommen und dadurch zu größerer Leis-
tung animiert wurden. 

Musikalischer Wettstreit 2007 in Weißensee
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Einiges davon war auch an diesem herzerfrischendem 
Nachmittag zu erleben, wenn auch verständlicherwei-
se nicht alle Preisträger in diesem Konzert mitwirken 
konnten. Ein auch von mir hoch bewertetes Gitarrenduo, 
Annemarie Müskes und Marlene Ommert, war sogar zu 
„Höherem“ geladen: Vorspiel bei „Jugend musiziert“. Sie 
wurden jedoch glänzend vertreten durch ein männliches 
Gitarrenquartett.

Schließlich eine Anmerkung in eigener Sache: Als Vater 
von fünf Kindern, von denen zwei die Musikschule be-
sucht haben und eines noch erfolgreich dabei ist, weiß ich 
aus unmittelbarer Erfahrung, welch positiven und prägen-
den Einfluss aktives Musizieren auf junge Menschen hat. 
Und ich weiß auch, welche bedeutende Rolle dabei die 
Musikschulen spielen. Deshalb bin ich schon vor Jahren 
dem Freundeskreis der Musikschule beigetreten und ar-
beite in dessen Vorstand mit. Berlins angespannter Haus-
halt reduziert leider die Möglichkeiten der Musikschu-
len. Mit der Unterstützung durch den Freundeskreis sind 
solche Unterfangen wie der „Musikalische Wettstreit“ in 
seiner auch nach außen wirkenden Form trotzdem mög-
lich. Unter anderem konnten für die Sieger ansprechen-
de Preise finanziert, ein Audiomitschnitt gesichert und 
die Dekoration gestaltet werden. Deshalb ist jeder Helfer 
willkommen!

Peter Freudenreich,
Freundeskreis der Musikschule Weißensee
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Das Geld ist knapp, denn das soll so sein. “Kostenleistungsrechnung” heißt im Lande Berlin die aktuelle buchhalterische 
Verrenkung dazu. Mit der versucht man, betriebswirtschaftliche Rentabilitäts-Rechnungen in Non-profit-Unternehmen 
wie Musikschulen anzustellen. Eine bittere Pille.

“Nebenwirkungen wie Schwindel und schwere Füße wurden häufig berichtet. In manchen Fällen (mehr als 1 von 100) 
traten Stellenstreichungen und Schülerkündigungen bis hin zum Erbrechen auf. Bei weiteren Nebenwirkungen wenden Sie 
sich bitte an Ihren Bezirk!”

“Musikschulen sind keine Pflicht.”, sagt der Bezirk. Aber warum eigentlich nicht? Bloß weil ein paar Berliner Finanzjon-
gleure das glauben? Anderswo weiß man doch auch, dass eine umfassende musikalische Bildung unerlässlich ist. Selbst in 
viel ärmeren Ländern ist bekannt, dass praktisches Erleben von Musik von den allgemeinbildenden Schulen nicht ausrei-
chend vermittelt werden kann. Und man richtet sich danach. Schon in viel ärmeren Zeiten war bekannt, wie wichtig Musik 
für alle ist, dass sie kein Luxus ist, sondern ein zentraler Lebensbestandteil.

Musikschulen sind Pflicht! 

Daher empfehlen wir dem Bezirk bei andauernden Beschwerden: Nehmen Sie Ihren persönlichen KLR-Ausstieg! Pfeifen 
Sie auf verbogene Finanzzuweisungssysteme und Rechnungen, in denen weder Kosten noch Leistungen stimmen, schon 
weil niemand sie wirklich berechnen kann. Es ist etwas teurer, aber es lohnt sich. Außer ein paar Ohrfeigen von einem 
oder zwei Berliner Haushältern sind keine Nebenwirkungen bekannt. So wie sich viele Leute inzwischen Solarzellen auf 
ihre Dächer schrauben und damit ihren persönlichen Atomausstieg praktizieren, so kann man auch aus dieser Kosten-Leis-
tungs-Rechnung aussteigen, wenn man einfach versteht: Musikschulen sind Pflicht!

Herzlichst  Ihr Ulrich Rothe

Musikschulen sind Pflicht!
oder “das Prinzip Solarzelle”
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